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Privatgutachten uber die aufgegebene Frage: „Kann] tend machen und verſönlich in die Leitung einer Kirche ein: 
ein deutſcher Regent, wenn er roͤmiſch-katholiſch] greifen will, welcher er doch auf keine Weiſe mehr ange: 


wird, eine Pflicht oder ein Recht haben, auf eine 
evangeliſch-proteſtantiſche Landeskirche unmittel- 
bar und perſoͤnlich als Souveraͤn oder als ober⸗ 
ſſter Biſchof, zu wirken?!“ Von D. H. E. G. 
Paulus, Großberzogl. Badiſchem geheimen Kir⸗ 
chenrathe, und Profeſſor der Theologie und Phi⸗ 
loſophie, zu Heidelberg. Deſſau 1827. Bei Chri- 
ſtian Georg Ackermann. 141 S. in 8. (18 gr. 

Jod. 1 fl. 21 kr.) 
Der bekannte Uebertritt des Herzogs von Anhalt-Köthen 
bat einen ziemlich lebhaften Schriftenwechſel von, beiden 
Seiten, ſowohl in eigenen Flugſchriften, als auch in Zei— 
zungsartikeln zur Folge gehabt; wodurch der verhältniß⸗ 
Bean große Antheil, welchen das religiöbſe Publicum an 
tefer Begebenheit nimmt, ſich ausgeſprochen hat. Auch 
Hr. D. Paulus, dieſer bekannte Kämpfer für Licht und 
echt, Aufklärung und echte Chriſtusreligion, iſt in vorlie⸗ 
gender Schrift mit der ihm eigenen edlen Freimüthigkeit, 
in die Reihe der Sprecher eingetreten, und hat ein Wort 
zu ſeiner Zeit geredet, welches von keiner Seite ungeleſen 
und unbeherzigt bleiben ſollte. Denn unſtreitig iſt das 


die gründlichſte und gediegenſte, durch welche Jeder, wel: 
cher nur irgend vernünftig denken kann und mag, in den 
Stand geſetzt wird, über die vorgelegte Frage vollkommen 
eutſcheidend zu urtheilen. Es gebührt dem ehrwürdigen 
Hen. Verf. alſo für dieſe Arbeit der herzlichſte Dank, nicht 


nur des theologiſchen, ſondern überhaupt des für Religion, 


cumg. estffengfreiheit ſich intereſſirenden leſenden Publi- 
böc Ehe jedoch Rec. etwas mehr in das Einzele dieſer 
öchſt empfehlungswürdigen Schrift eingeht, fer es- ihm ge— 
Loltet, einige Gedanken über die Veranlaſſung zu derſel— 
en, nämlich über den Uebertritt des Herzogs von Anhalt: 
x Sthen zur katholiſchen Kirche, freimüthig zu äußern. — 

as iſt es denn eigentlich, was dieſer Begebenheit eine 


perbaltnißmaßig viel größere Wichtigkeit verſchafft, als fie 


aben würde, wenn man fie als den blos perſönlichen Mei: 
nungs und Confeſſionswechſel eines Fürſten (welcher in 
ſeiner Perſon und als Menſch betrachtet, immer nur Pri: 
3 iſt, und die Rechte der Gewiſſensfreiheit vollſtän— 
* zu genießen haben muß, welche jedem Privaten zu— 
Omen) anſehen könnte? Offenbar kommt dieß daher, 
weil der Herzog, ganz gegen das Beiſpiel früherer, Ueber: 
gänger zum Katholicismus unter den Fürſten, feine Einen: 
ſchaft als Lenker der kirchlichen Verhaltniſſe ſeiner prote⸗ 

antiſchen Unterthanen (summus episcopus) nicht auf: 
geden und Anderen übertragen, ſondern fortwährend gel- 


N 


rt. Dieß iſt nicht nur an ſich ſelbſt bedenklich, und ge: 
fährlich, inſofern dieſe beſtimmte Landeskirche in ihren we⸗ 
ſentlichſten Rechten angegriffen werden kann und wird; *) 
ſondern es wird Beides um ſo viel mehr, weil daraus ab— 
genommen werden kann, daß die Proselytenmacher der 
katholiſchen Kirche ihre Vorgänger in früheren Zeitaltern 
an Einſicht übertreffen, und — um bei der ſogenannten 
Bekehrung eines regierenden Fürſten mehr zu gewinnen 
als Eine, höchſtens einige Familien, — ſich es von den 
neuzugegangenen Mitgliedern ihres Vereins ausdrücklich 
verſprechen laſſen, ſich ihrer Epiſkovalrechte nicht etwa zu 
begeben, ſondern ſie zum Vortheile der römiſchen und zum 
Nachtheile der proteſtantiſchen Kirche beizubehalten, auszu— 
üben (reſp. zu mißbrauchen) und fo. den Uebertritt eines 
proteſtantiſchen Fürſten, welcher bisher eine bloſe Privat— 
ſache war, zu einer öffentlichen Landescalamität für die 
proteſtantiſchen Unterthanen desſelben zu machen. Und 
wenn es vielleicht jetzt noch leicht möglich ſein ſollte, den 
böſen Folgen eines ſolchen Schrittes durch Vermittlung des 
Bundestages, größerer und mächtigerer Nachbarſtaaten, 


z. B. Preußens ꝛc. vorzubeugen; wie ſollte es dann wer: 
fragliche Privatgutachten des Hrn. D. Paulus unter allen 
Schriften, welche über dieſen Gegenſtand erſchienen ſind, 


den, wenn ſpäterhin ſolche mächtige Fürſten ſelbſt zu der 
katholiſchen Kirche übergehen ſollten? Dann wäre die Ge— 
fahr erſt recht groß; und eben darum iſt das Beiſpiel, 
welches von dem Herzöge von Anhalt: Köthen gegeben 
wurde, eigentlich das Gefährlichſte und Beunruhigendſte 
bei der ganzen Sache. Aber gerade deßhalb iſt es auch 
von hoher Wichtigkeit, nach der bekannten Regel zu han: 
deln :. »principiis obsta! sero medicina paratur!« 
Als eine ſolche vorausgehende und ſchützende Maßregel möchte 
es wohl vor allen Dingen anzuſehen ſein, wenn von den 
ſämmilichen proteftantifchen Regenten ein gemeinſamer Be— 
ſchluß für die Zukunft gefaßt würde, jeden, etwa den Pro— 
teſtantismus in der Folge verlaſſenden Fürſten, durch jedes 
in ihrer Gewalt ſtehende rechtliche Mittel dahin zu vermö⸗ 
gen, daß er ſogleich nach dieſem Schrute feine bisher ge⸗ 
übten jura episcopalia ohne einigen Vorbehalt in die 
Hände eines — in ſeinen geiſtlichen Functionen vollkom. 
men unabhangigen — Conſiſteriums oder Oberconſiſteriums 
niederzulegen. Hierdurch würde verhütet werden, daß fünf: 
tig kein übertretender Fürſt ſeinen Bekehrern (Verkehrernt) 
verſprechen könnte, daß er noch ferner feine geiſtlichen Ober. 
aufſichisfunctionen ausüben, und dadurch den Proteſtan⸗ 
usmus gefahrden wolle. Aber ſollte wohl zu hoffen ſein, 
daß ſich die proteſtantiſchen Fürſten zu einem ſolchen Ge: 


— — 
— — 


„) Denn ſollte hier wohl nicht das Sprüchwort ſich bewähren: 
Omnis apostata est persecutor sui ordinis? 
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meinbeſchluſſe vereinigen wärben? Dieß iſt freilich unge⸗ 
wiß; allein da doch ohne Zweifel geglaubt werden muß, 
daß ſie Alle es mit dem Schutze und der Erhaltung des 
Proteſtantismus redlich meinen, und da eine ſolche Maß— 
regel dieſen Zweck offenbar befördern würde; ſo möchte 
jene Hoffnung dech wohl nicht ganz ungegründet heißen 
können. Auch wäre der bekannte kirchliche Vorbehalt vom 
Jahre 1555 ein Vorbild, welches hier zum Schutze der 
proteſtantiſchen Kirche recht wohl nachgeahmt werden könnte 
und ſollte, ſowie es urſprünglich zur Sicherſtellung der 
katholiſchen Kirche ſehr viel gewirkt hat. — — Von bes 
reits in den Schoos der katholiſchen Kirche aufgenomme— 
nen Fürſten möchte nicht zu erwarten fein, daß ſie, nad): 
dem einmal der Herzog von Anhalt-Köthen das verführe: 
riſche Beiſpiel der Beibehaltung ſeiner geiſtlichen Regie— 
rungsrechte gegeben, und dafür von katholiſchen Zeitſchrif— 
ten lauten Beifall eingeärndtet hat, geneigt ſein würden, 
ſich dieſer vermeinten Rechte zu begeben, und auf dieſelben 
freiwillig ganz zu verzichten. — Aber auch Schriften, wie 
die eben angezeigte des verdienſtvollen Hrn. D. Paulus, 
können und müſſen als ein ſehr kräftiges Verwahrungsmit⸗ 
tel vor der um ſich greifenden Seuche betrachtet werden. 
Möchte ſie doch recht allgemein geleſen und nach ihrer gan— 
zen Wichtigkeit beherzigt werden! Beſonders aber auch von 
denen, welche helfen können, wenn ſie ernſtlich wollen! — 
Wenn indeſſen nur einmal die öffentliche Meinung eine 
entſchiedene Richtung genommen hat, wenn ſie klar und 
laut ſich gegen Unrecht als ſolches ausſpricht, dann wird 
ſchon allein hierdurch gar manche Rechtsverletzung im Vor— 
aus verhütet, und derjenige, welcher ſie zu begehen im 
Begriffe war, unterläßt ſie aus Scheu vor dem Urtheile 
der Klügeren und Beſſeren unter ſeinen Zeitgenoſſen. Und 
zu einem ſolchen heilſamen Erfolge hat Hr. D. Paulus 
durch ſein gründliches Gutachten unſtreitig ſehr viel beige— 
tragen. Der Gang, welchen der Hr. Verf. bei feiner Ab: 
handlung einhielt, iſt folgender. Zuerſt, S. 1 — 7 wird 
ein „Ueberblick der ganzen, zur Entſcheidung der Frage 
leitenden Beweisführung“ in gedrängter Kürze, welche kei⸗ 
nen Auszug geſtattet, gegeben. Sodann folgt S. 8 — 59 
eine „Erläuterung ver allgemeinen Sachgründe, zur Ent: 
ſcheidung der Frage.“ Dieſer Abſchnitt iſt das Wichtigſte, 
der eigentliche Kern der ganzen Schrift, und verdient mit 
der volleſten Aufmerkſamkeit geleſen zu werden, erfordert 
dieſelbe aber auch nothwendig, da hier die Gründlichkeit 
ſo weit geht, daß ein nur oberflächlich Leſender kaum oder 
gar nicht in das Weſen dieſer Beweisführung einzudringen 
im Stande iſt. Es muß vielmehr hier, wie bei einem 
mathematiſchen Lehrbuche, jeder Satz nicht blos für ſich 
allein genommen, fondern immer zugleich in feiner Bezie⸗ 
hung auf das Ganze, aufgefaßt werden. Dieß nun er⸗ 
fordert nicht ein bloſes Leſen, ſondern auch ein eigentliches 
Studiren der Schrift. Wer aber nun dieſe Mühe ſich 
nicht hat verdrießen laſſen, der findet dann auch gewiß die 
volle Ueberzeugung, daß Alles fo fein müſſe, wie es bier 
geſchildert wird, und gar nicht anders fein könne. Eben 
um dieſes ſtrengen Aneinanderhängens und Auseinander⸗ 
folgens der zuſammengehörigen Begriffe, iſt es faſt ganz 
unthunlich, Auszüge aus dem Inhalte dieſer Schrift zu ges 
ben, Re muß vielmehr durchaus zum Selbſtleſen empfohlen 
werden. Der Inhalt dieſer zweiten Abtheilung zerfällt nun 
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wieder in folgende Unterabtheilungen. A. S. 8 — 12 
„Welche Pflichten und Rechte hat das Staatsregentenamt, 
zunächſt in Deutſchland, in Beziehung auf Religionsan, 
ſichten, wenn ſie in äußere Wirkſamkeit hervortreten? 
B. S. 12 — 15 „Begründung der, dem Staatsregenten⸗ 
amte gegen alle Religionsäußerungen obliegenden Pflichten 
und Rechte aus der Natur der Sache.“ C. S. 15 — 4 
„Vereinbarkeit aller chriſtl. Religionsgeſellſchaften (Kirchen) 
in ihrer höchſten Entſcheidungsregel, neben der Grundver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen katholiſchen und evang. proteſtantiſchen 
Kirchen, welche ſie beide in ihrem höchſten Erkenntnißmit⸗ 
tel nicht nur ſcheidet, ſondern einander unvermeidlich entge— 
genſtellt.“ Dieſe Grundverſchiedenheit iſt auf eine Art 
entwickelt und nachgewieſen, welche wahrhaft gar Nichts 
zu wünſchen übrig läßt. D. S. 44 — 59 „Was die eine 
und die andere dieſer Kirchen zu erwarten habe, je nach, 
dem die Perſonen, denen das Regentenamt obliegt, mit 
ihr kirchlich vereinigt oder nicht vereinigt ſind?“ Hier wird 
auf das befriedigendſte und überzeugendſte nachgewieſen, 
1) daß, und in welchem Sinne, der Staatsregent zugleich 
der Biſchof feiner proteſtantiſchen Unterthanen fein könne, 
aber nicht gerade nothwendig ſein müſſe, falls er ſelbſt 
evangeliſch iſt; 20 daß aber ſchon ein katholiſch geborener 
Regent der Biſchof einer proteſtantiſchen Landeskirche nicht 
fein könne. Hier bekennt Rec. aufrichtig, die ſiegreiche 
Kraft der Gründe des Hrn. D. Paulus an ſich ſelbſt er 
fahren zu haben, indem er früher der Meinung war, dal 
auch ein katholiſcher Landesherr Biſchof feiner proteſtanti⸗ 
ſchen Landeskirche fein könne, und als ihr Oberaufſeher 
(das Wort ENLEKOMOS nach dem etymologiſchen Sinne 
genommen) für ihr Beßtes zu ſorgen habe, welches mit 
feiner Regentenaufſicht zuſammenfalle. Allein nunmehr I 
es auch dem Rec. klar geworden, daß der Landesherr pro 
teſtantiſch fein müſſe, wenn ihn feine evangeliſche Kirche 
als ihren Viſchof ſoll betrachten können; 3) daß aber nech 
weit weniger ein erſt katholiſch (antiproteſtantiſch) gewor⸗ 
dener Fürſt ſein früher gehabtes Biſchofsamt beibehalten 
Cals ein katholiſch geborener es überhaupt haben und ver- 
walten) könne und dürfe. Der Grund iſt, weil er bei 
feinem Uebertritte ſchwören mußte: „er wolle die katho⸗ 
liſche Religion und Kirche auf alle Weiſe fördern, und das 
für ſorgen, daß dieſe Religion von allen feinen Untergebe⸗ 
nen veſtgehalten, gelehrt und verkündiget werde; hingegen 
alle Ketzer (den Päpſten aber find die Proteſtanten dit 
ärgſten Ketzer) wolle er ausrotten und ſein Gebiet ven 
ihnen reinigen.“ — Wer dieſen Schwur gethan hat 
der kann — ohne meineidig zu werden — gar nicht um? 
parteiiſch oder gar wohlgeſinnt gegen die proteſtantiſcht 
Kirche handeln. Ihm zutrauen, daß er dieß doch thun 
werde, — wie denn der Herzog von Anhalt-Köthen diefed 
Vertrauen von feinen proteſtantiſchen Unterthanen um ſel— 
ner Perſönlichkeit willen ausdrücklich fordert! — hieße * 
viel, als glauben, daß er feinen, der katholiſchen Kirche 
geleiſteten Unterwerfungseid durch eine ganz unzuläſſige e 
servatio mentalis umgehen wolle. Ein ſelches Zutrauen 
wäre alſo eigentlich Beleidigung. Oder im umgekehen 
Falle, wenn nämlich der Fürſt ſeinem Eide treu bleibe, 
will, wie kann man denn fordern, oder auch nur Rt 
ten, daß man ihm — dem ehemaligen Freunde und — 
mehrigen Feinde der proteſtantiſchen Kirche! — die Leitl 
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der Angelegenheiten derſelben noch ferner mit Zutrauen über: 
aſſen, und ſich ihm in Sachen der Religion gleichſam auf 
niaade und Ungnade ergeben ſoll? Dieß kann und darf 
Fe geſchehen! Die einzig mögliche Art alſo, wie der 
k rt zugleich ſeinem Regentenamte, welches ihn zu voll⸗ 
Mmener Unparteilichkeit gegen alle Kirchen, und zu gleichem 
docs der Rechte aller Religiensvereine, verbindet, und 
G05 auch ſeiner perſönlichen Ueberzeugung als Katholik ein 
enüge leiſten kann, beſteht nach Hrn. D. Paulus „in 
* factiſch geordneten Abſonderung des Perſönlichen in die— 
en Gegenſtänden von dem, was dem Regenten an ſich, 
als Pflicht und Recht obliegt.“ Und dieſe factiſche Abſon⸗ 
erung wird nun dadurch bewirkt, daß der katholiſchgewor⸗ 
erg Fürſt feine früher ſelbſt ausgeuͤbten Epiſkopalrechte an 
zn ganz ſelbſtändiges, und in 
m unabhängiges, Collegium ohne Vorbehalt abtritt; 
heiße dieſes nun Conſiſtorium, geiſtliche Regierung, Ge— 
eimenrathscollegium, oder wie man ſonſt will, denn der 
Name thut Nichts zur Sache. So einleuchtend nun aber 
duch dieſes Alles iſt, und ſo gewiß auf dieſe Art allein 
er Nachtheil vermieden werden kann, welchen die perſön— 
9 Anſichten eines katholiſch gewordenen Regenten der 
obeteſtantiſchen Kirche ſeines Landes bringen müßten, — 
der doch wenigſtens ſehr leicht bringen könnten! — ſo i 
abei denn doch immer noch ein Umſtand nicht zu überſe⸗ 
aa (und gleichwohl vom Hrn. D. Paulus wirklich über 
kend worden) der nämlich, daß der echt ⸗ katholiſch den: 
Euch Fürſt es für eine Verletzung ſeiner Treue gegen die 
Ki ol. Kirche anſehen könnte, wenn er der proteſtantiſchen 
gehe zwar nicht mehr felbft rathend und fördernd vor⸗ 
Sben, wohl aber durch Andere für ihr Beßtes und ihre 

icherheit möglichſt ſorgen wolle und in der That, wenn 
man den an ſich ganz richtigen Grundſatz gelten läßt: 
quod quis facit per alios, ipse fecisse putatur!“ 
o kann man nicht ganz läugnen, daß der Fürſt, welcher 
mon hat, die Ketzer aus ſeinem Gebiete vertreiben 
eXterminare) zu wollen, dieſer beſchworenen Verpflich— 
ung allerdings nicht ganz nachkommt, wenn er dieſer 
— 4 von Ketzern (sit venia verbo!) eine Verfaſſung 
eng durch welche fie Schutz und Gedeihen findet. Hier— 
nich aber ſoll durchaus nicht geſagt werden, daß er Letzteres 
legen thun, ſondern nur, daß nie ein Fürſt jenen Eid ab» 
> ea weil der Wiberfpruch, in welchen er hierdurch 
wird atholik mit ſeinen Pflichten als Regent verwickelt 
— » auf keine Weiſe mehr rein aufzulöfen iſt. Eben 
Weinen aber wäre es auch fo ſehr zu wünſchen, daß (nach 
. Vorſchlage des Rec.) jedem, etwa die Religion 
zundernden, Fürſten die Möglichkeit im Voraus benom⸗ 
nach würde, ſein Epiſkopat nach geſchehenem Uebertritte 
ab beizubehalten, wodurch er ſich denn doch wohl auch 
zu Brenn laſſen würde, einen fo ganz unerfülllbaren Eid 
ben. Bis es aber hierzu kommt, iſt allerdings die 
Wi Hrn. D. Paulus angegebene Art der Löſung dieſes 
seht erlpruchs noch die relativ beßte, und es wäre daher 
mad wünſcben, daß auch der Herzog von Köthen dahin 
proche gebracht werden können, ſie zur Beruhigung ſeiner 
Deteltantiſchen Unterthanen in Anwendung zu bringen. — 
er Abſchnitt III. S. 60 — 68 enthält: „die mit der 
Abnorie längſt ſchon in Uebereinſtimmung gebrachte Aus⸗ 
ung oder Staatspraxis,“ Unter dieſer Aufſchrift führt 


Sachen der Religion von 
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der Hr. Verf. die aus der Geſchichte bekannten und notes 
riſchen Beiſpiele an, daß der Kurfürſt Friedrich Auguſt 
von Sachſen 1697, der Herzog Anton Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel 1710, der Herzog Karl Alexander von 
Würtemberg 1733, der Landgraf Friedrich von Heſſen⸗ 
Kaſſel 1754, und der letztverſtorbene Herzog Friedrich von 
Sachſen⸗Gotha 1822 feierliche Reverſalien ausgeſtellt und 
ſolche auch gehalten haben, daß ſie nach ihrem Uebertritte 
zur katholiſchen Kirche keine jura episcopalia mehr aus⸗ 
üben, ſondern ſie einem ſelbſtändigen, lediglich aus Protes 
ſtanten beſtehenden Collegium übertcagen wollten. Von 
S. 69 — 94 werden unter dem Titel: „Nächſter Anlaß 
zum Nachdenken über die bisher entwickelten allgemeinen 
Grundſätze und deren Folgen;“ A. Allgemeine Notizen, 
B. beſondere Notizen, C. Bedürfniſſe, Wünſche und wahr— 
ſcheinliche Ausführbarkeitsmittel mitgetheilt. Dieſe Rubrik 
enthält meiſt bekannte Actenſtücke, z. B. die Bekanntma⸗ 
chung des Herzogs v. A. K. datirt 13. Januar 1826 ic. 
dann Nachrichten aus der allgemeinen Kirchenzeitung, der 
Etoile ꝛc. mit beigefügten Reflexionen. Dieß iſt der we— 
niger wichtige Theil der Schrift, jedoch keineswegs ohne 
Intereſſe. Sub C. werden endlich diejenigen Auskunfts— 
mittel angegeben, durch deren Anwendung die Beſorgniſſe 
der Köthener für ihre Religions- und Gewiſſensfreiheit 
gehoben werden können und follen. — Rec. wünſcht ſehr, 
glaubt aber kaum, daß ſie den beabſichtigten Erfolg her— 
vorbringen werden. — Von S. 97 — 141 felgen nun 
noch 8 Beilagen, deren Inhalt in der Kürze angegeben wer— 
den fol. Nr. 1.: „Religibßſe Rechtsfragen, das Verhält⸗ 
niß proteſtantiſcher Unterthanen zu einem katholiſch gewor— 
denen Regenten betr.“ Sie ſind der Text, über welchen 
der Hr. Verf. in der ganzen vorliegenden Schrift commen— 
tirte, und die Veranlaſſung zur Herausgabe derſelben. 
5 A. K. 3. 1826. Nr. 59.) Fre} Nr. 2 „ Katholiſches 
Glaubensbekenntniß, wie es nach dem Tridentiniſchen Con— 
cil von Papſt Pius IV. erſt nur von katholiſchen Bedien⸗ 
ſteten gefordert wurde, jetzt aber gewöhnlich auch von den 
Convertiten beſchworen wird.“ — — Enthält zum Theil 
höchſt auffallende und abſurde Sätze, namentlich aber auch 
das Verſprechen: „der Convertit wolle, ſo viel an ihm 
fei, dafür ſorgen, daß der wahre katholiſche Glaube 
von ſeinen Untergebenen, und jenen, deren Beſorgung 
ihm in ſeinem Amte zukomme, gehalten, gelehrt und ge— 
prediget werde.“ — Dieß iſt der Theil des Convertiten— 
eides, deſſen gefährliche Folgen oben im zweiten Abſchnitte 
entwickelt worden ſind. Nr. 3.: „Andere ähnliche 
Glaubensbekenntniſſe, welche von Uebergängern zur katho— 
liſchen Kirche beſchworen werden mußten.“ — Nr. 
„Ein Beiſpiel der Lehre und Lehreinheit Cin der katholi— 
ſchen Kirche).“ — Es wird die große Divergenz nachge⸗ 
wieſen, welche in der Lehre vom heiligen Abendmahle 
zwiſchen den Beſtimmungen des Trident. Concil. und den 
Ausdrücken des Catech. roman., welcher unter unmittel⸗ 
bar päpſtlicher Auctorität herausgegeben wurde, obwaltet; 
und woraus ſchon 1822 der kathol. Gottesgelehrte, Hr. D. 
Leander van Eß die Folgerung zeg, daß die Lehren des 
römiſchen Katechismus unmöglich die echte Kirchenlehre der 
Katholiken fein könne. — Nr. 5.: „Edict, fo Ihre 
königl. Majeſtät von Polen, in Dero kurſächſiſchen Lan: 
den, wegen des freien ungekränkten Exercitii der Augsbur⸗ 
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giſchen Confeſſion haben publiciren laſſen; datirt Dresden, 


24. Aug. 1705.“ Dieſes Actenſtück dient zum Belege der 
geſchichtlichen Anführungen, welche im Zten Abſchnitte ent: 
halten find. — Nr. 6.: „Diplomatiſches Beiſpiel päpſt— 
licher Schrifterklarungen und Dominatsanſprüche, als 
Glaubensartikel. Aus einer Bulle des Papſtes Bonifacius 
VIII. vom Jahre 1302.“ wird auf eine unbeſtreitbare — 
man möchte ſagen: handgreifliche! — Art dargerthan, daß 
es unmöglich iſt, eine verkehrtere und abgeſchmacktere Bi: 
belerklärung und widerſinnigere Folgerungen aus gegebenen 
ae fib nur zu erfinnen, als hier der untrügliche 
tatthalter Chriſti der Welt zum Beßten gegeben hat. Wer 
etwa noch träumen möchte von der Nothwendigkeit und 
Wohlthätigkeit eines untrüglichen Glaubensrichters, und 
Auslegers der heil. Schrift, der leſe dieſes Actenſtück, und 
— erwache von dieſem Traume! — Nr. 7.: „Eine 
Erklärung des Königs Friedrich L von Preußen, datirt 
19. Febr. 1709, gegen das von der Papſtlichkeit geſuchte 
Dominat, in Sachen deutſcher Nation.“ — Nr. 8.: 
„Ein bleibend merkwürdiges Schreiben.“ (Der bekannte 
Brief des Königs von Preußen an die Herzogin von An— 
halt⸗Köthen, im Betreff ihres Uebertrittes zum Katholicis— 
mus.) mit wichtigen und freimüthigen, vollkommen ſach— 
gemäßen Bemerkungen des Hen. D. Paulus. 
Dieß wäre alſo der, in möglichſter Kürze angegebene In— 
halt einer ſehr merkwürdigen Schrift, welche Rec. glaubt, 
nicht kräftig genug empfehlen zu können. baten. 


Kurze Anzeigen.“ 


Das Chriſtenthum in unſerer Mitte, und die Erforderniſſe von 
Seite des Lehrſtandes, zur Bewahrung desſelben. Eine 
Synodalrede, gehalten den 21. Herbſtm. 1825. von Ja- 
kob Waſer, Dekan des E. Winterthurer Kapitels. Be⸗ 
gleitet mit einem Worte zum Undenken an Zwinglins Ver: 
dienſte um das Zürcheriſche Schulweſen, in deren drittem 
Jubeljahre, von D. Johannes Schultheß. Zürich, bei 
Friedrich Schultheß 1826. XXX u. 41 S. 8. 

Es kann dem redlichen Freunde echt⸗ — er Wahrheit, 
Freimüthigkeit und „fortfehreitender religibſer Durchbildung, nicht 
anders als im höchſten Grade angenehm und erfreulich fein, wenn 
er durch Schriften wie die vorliegende den 8 eugenden Beweis 
in die Hände bekommt, daß der Geiſt des ur prünglichſten und 
re inſten Proteſtantismus noch immer in vielen ſehr würdigen 
Mitgliedern unſerer evangeliichen Kirche ſich vorfindet, und ſich 
tuätig zeigt. Es hat alſo weder der falſche und verderbliche 
Muyſtieismus, noch ein übertrieben ſtrenger Symbolismus, noch 
endlich auch eine gewiſſe ande Art von Rationatismus (den 
echten und wahren Rotſonolismos verehrt Rec. eben fo innig, 

als ſich auch Hr. Dekan Woher, und fein Vorredner, Hr. D. 
Schultheß, für denſelben erkärca!) den Geiſt freimüthiger, 
Wahrheit und nichts als Wahrheit ſuchender, Forechung und 
Prüfung aus unſerer Kirche bannen und vertreiben können; es 
gibt noch viele Knice, welche ſich keinem der mancherlei Götzen 
unſerer Zeit gebeugt haben. Ehre und Anerkennung dem, wel⸗ 
cher unter der Zahl dieſer Beſſeren zu ſein und zu bleiben durch 
Thaten beweiſt! Die vorliegende kleine Schrift — welcher der 
Rec. recht viele Leer wünſcht, aber den Genuß derſelben durch 
Auszüge daraus, ihnen zu ſchmätern keineswegs gedenkt! — reiht 
ſich mit vollem Richte an diejenigen an, welchen diefes rühmliche 
Zuugniß ertheilt werden muß. Alles, was Hr. Dekan Waſer und 
Hr. D. Schultheß darin ſagt, iſt wahr, beherzigenswerth, und 
mit derjenigen Ruhe zwar, aber auch Wärme und Ueberzeugung 
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vorgetragen, welche das Merkmahl des reinen Mahrbeitsſigves 5 
Hieran iſt alſo gar nicht das Geringfte zu tadeln. Dagegen aber die 
Rec. ſich freimüthig darüber äußern, daß en mit der Ferm d. h. 10 
mit der logiſchen Eintheilung, welche Hr. Dekan Waſer fiiner Ae 
2 hat, durchaus nicht zufrieden fein kann. Er theilte nd 3 
lich ſein Thema in 3 Abſchnitte, von denen er jedoch nur 2 wu 
lich ausführt, den Zten aber — ann eblich wegen Kürze der 50 
— zurück- und feine Ausführung einem anderen Redner über 
Dieß kann durchaus nicht gebilligt werden; denn jede Rede Li 
nothwendig ein organisches Ganze fein, welchem keiner der Seh 
grirenden Theile fehren darf. Hr. Dekan Waker mußte alſo en 10 
weder anders disponiren, als er S. 7 gethan hats oder wenn 
den dritten Theil in feiner Dispoſition einmal aufgenom 
batte (welcher aber, nach des unterzeichneten Ueberzeugung A 
wohl hier weggelaſſen werden durfte, um in e ner eigenen 90 
behandelt zu wer en), ſo mußte er dann auch auf jeden 2 
aus- und durchgeführt werden. Selbſt wenn hierzu die Zeit bei 
mündlichen Vortrage gefehlt haben ſollte, — was ſich aber 
im Voraus ſchon hätte beurtheilen laſſen — ſo hätte doch alle 
mindeſtens im Abdrucke der Rede auch dieſer Abechnitt noch au 
geführt und beigefügt werden müſſen; denn ein Werk von d ae 
Theilen darf nicht mit dem zweiten enden, wenn anders 11 % 
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gend eine Möglichkeit zur Ergänzung deskelben 8 1 4 
Was Hr. D Schultheß zur Entſchuldigung anführt, S. XX 

— XXX, hat den Unterzeichneten auf keine Weiſe befriedigt. ” 
Doch der Leſer urtheile feibft! Hr. Waſer behandelt das Shen 
„Bedürfniſſe der Menſchen, welche in der Religion Jeſu, al, 
nicht in der Theologie, ihre Befriedigung finden.“ Dieſer 00 
genſtand ſoll in drei Abſchnitten abgehandelt werden: 

1) Der erſte ſoll zeigen, daß wir den wahren Geiſt der N. 
ligion Jeſu noch haben. 

2) Der zweite fol lehren, was wir als öffentliche Lehrer pt 
N als Prediger, zu thun haben, um denſelben beſtänd 
zu erhalten. 

3) Der dritte endlich, — wenn zu dieſem noch Zeit a 
bleibt, (22) — ſoll zeigen, was die Lehrer unſeres Gymnaſiuſ 
dazu mitwirken können und ſollen. 

Kann eine ſolche Dispoſition wohl eine logiſche heißen? 

a Th. a. Pf, 


Synodal-Rede über das gegenſeitige Verhältniß der e 
diſchen Kirche und Schule, gehalten von L. Zwin a, 
Pfarrer zu Rickenbach und Dekan des Elggauer Coole 

in der Synodalverſammlung den 20. Sept. 1826. Zul 

bei Fr. Schultheß. 48 S. m 

Es wird in dieſer Rede ſehr aut nachgewieſen, daß die Schl, 

eine Vorbildunasanſtalt für die Kirche ſei, und letztere dagen, 

eben deßwegen jene in ihrem freien Streben nach höherer Bildol 

überhaupt nicht hemmen dürfe, ſondern vielmehr kräftig unte, 

ſtützen müſſe. Die dabei genommenen valerländiſchen Wc 
erlauben aber dem Rec. nicht, in näh l re Zergliederung und 

fung 8 Rede einzugehen. A e i. 


equtdige Antwort des Hofraths von Schütz in Zerbſt on? 


g 
Herrn Profeſſor Krug in Leipzig, deſſen an Erſteren 1 
richtetes Sendſchreiben betreffend. Nebſt einer be, 


rede, einem gewiſſen Chriſtianus gewidmet. Zerbſt, # 
31 8. 


Der Verf. hat ſich durch feine Einmengung in die voii 
tischen Verhandlungen, weiche der Uebertritt des Anhalt-Köl a 
ſchen Fürftenpaares berbeiführte, ſeines Proteſtantismus verd 
tig gemacht, und iſt deßhalb von oben im Titel gedachtem 
ſteller ſtark angegriffen worden. Ihm ſowohl als den Leſern 
das Urtheit über dieſe feine Antwort genügen: daß uns 720 10 
Proteſtant ſo viele Geſchmeidigkeit und Feinheit in We 
verrathen hat, welche ihn zur heimlichen Aufnahme in eine Dr 
fuitencongregation befähigen, wenn er ar zu einer 1404 
D ee e ſollte. A e 


